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Das vorliegende erste Sonderheft der Publika-
tionsreihe des mdw-Archivs, Studien zur Ge­
schichte der mdw – Universität für Musik und 
darstellende Kunst Wien, ist der Pianistin Erna 
Kremer gewidmet. 
Kremer wurde an der mdw ausgebildet, wo 
sie ein Klavierstudium und den Lehrer-
bildungskurs absolvierte und die Meister-
schule bei Emil Sauer besuchte. Ab 1934 war sie 
am Haus beschäftigt. 1938 wurde die aus einer 
assimilierten jüdischen Familie stammende 
Kremer gleich nach dem ‚Anschluss‘ beurlaubt 
und in der Folge entlassen. Am 6. Mai 1942 ver-
ließ jener Zug Wien, mit dem Erna Kremer, ihre 
Mutter und ihr Bruder nach Maly Trostinec 
 deportiert und unmittelbar nach deren An-
kunft am 11. Mai 1942 ermordet wurden.
Bei der Beschäftigung des Archivs mit Erna 
Kremers Leben kommt neben dem Studium 
archivalischer Quellen den erhaltenen Briefen 
und Lebensdokumenten ihrer Familienmit-
glieder zentrale Bedeutung zu. Eine Besonder-
heit stellen die Textpassagen im literarischen 
Werk ihrer Nichte Ilse Aichinger dar, in denen 
Erna Kremers Lebenswelten beschrieben wer-
den. Ergänzt werden diese Quellen durch die 
in der Familie erhaltenen und in Interviews 
weitergegebenen Erinnerungen.
Bei der Annäherung an die Person Erna 
EINLEITUNG
 Kremer haben wir ganz bewusst 
vermieden, uns auf eine Betrach-
tung als isolierte Einzelperson zu 
beschränken. Vielmehr wurden 
historische und soziale Kontexte 
miteinbezogen, um einen näheren 
Blick auf die diversen Interak-
tionsfelder, die unterschiedlichen 
Lebenswelten Erna Kremers, zu 
erhalten. Die biografische Erzäh-
lung wird in separaten Abschnit-
ten um weiterführende Informa-
tionen ergänzt. 
Im Studienjahr 2019/20 wird 
der Saal des Zentrums für Weiter-
bildung spiel|mach|t|raum Erna 
Kremer gewidmet sein. Zeitgleich 
mit dieser Publikation erscheint 
zu diesem Anlass ein Beitrag des 
Archivs zu Erna Kremer im virtuel- 
len mdw-Geschichtsspeicher 
mdw.ac.at/spielmachtraum.
Das Sonderheft Erna Kremer. 
Lemberg 1896 – Maly Trostinec 1942. 
Annäherung an ein Künstlerinnen­
leben erscheint sowohl in Druck-
form als auch Open Access und ist 
auf der Website des Archivs 
mdw.ac.at/arc abrufbar.
 „Eine Klavierschülerin kam noch. Dann weiter üben,  
immer weiter üben, viel Chopin, Tschaikowsky, auch Bach. 
Das Kino fiel aus. Die Stellung an der Musikakademie fiel weg.  
Inzwischen ist Polen schon einige Male wieder auferstanden.  
Sie hatte es nicht nötig, sie alle in der Hohlweggasse wurden nicht  
mit der Art von Gräbern behelligt, aus denen man aufersteht.“
Ilse Aichinger, Stadtauswärts. Die Klavierspielerin
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Traditionelles wie die Geschlechterrollen der 
Eltern mischte sich dabei – wirft man z. B. ei-
nen Blick auf die Ausbildung Erna Kremers 
und ihrer Geschwister – mit Unkonventionel-
lem. Es ist eine Geschichte, die vor dem Hin-
tergrund der Assimilation jüdischen (Klein-)
Bürgertums zu lesen ist. Es wurden liberale 
Werte gelebt, durch mehrfache Übersied-
lungen und über die Generationen hinweg 
kulturelle Räume gewechselt. 
Die Eltern
Jakob Kremer wurde 1852 als Sohn eines jüdi-
schen Kaufmanns im ungarischen Dworecz 
geboren. Er trat im Alter von 20 Jahren in die 
k. u. k. Armee ein, wurde wiederholt rasch be-
fördert und legte 1878 die Fachprüfung zum 
Truppen-Rechnungsführer ab, bereits 1881 
wurde er zum Leiter einer Rech-
nungs-Kanzlei ernannt. Im Ver -
lauf seiner Karriere diente Jakob 
 Kremer in Ungarn, Siebenbürgen, 
Galizien, Dalmatien, Bosnien und 
Wien und erhielt mehrfach kaiser-
liche Auszeichnungen.1 
Gisela Rabinek wurde 1868 als 
zweites von vier Kindern im mäh-
rischen Pohl geboren. Als sie sechs 
Jahre alt war starb ihre Mutter, der 
Vater heiratete bald wieder.2 Über 
ihre schulische Laufbahn ist leider 
nichts bekannt, aus ihren Briefen 
geht jedoch hervor, dass sie eine 
äußerst gebildete Frau war. Laut 
Familien überlieferung war sie 
eine hervorragende Pianistin und 
unterrichtete ihre Kinder in deren 
Jugend.3
FAMILIE
Eine erste Annäherung an die Biografie Erna Kremers 
unternehmen wir mit einem Blick auf ihre Familie. 
Anhand der Skizzierung ihres nächsten Umfelds und 
den Lebenswelten ihrer Jugendjahre ergibt sich ein 
Bild des Milieus, in dem sie aufwuchs. Die gemeinsame 





















geb. 28.06.1868 in 
Pohl, Mähren 
(heute Polom u 
Hranic / CZ), er-
mordet 11.05.1942 




geb. 12.02.1852 in 
Dworecz, Ungarn 
(heute Dvorec / 
SK), gest. 
08.04.1931 in Wien 
Offizier in der  
k. u. k. Armee, 
Oberrechnungs-
führer
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Jakob Kremer und Gisela Rabinek heirateten 
am 24. Juni 1888 in Wien,4 ihr gemeinsames 
Leben begann in Lemberg, wo Jakob statio-
niert war. Hier kamen auch ihre drei Töchter 
Klara, Berta und Erna zur Welt.
1897 übersiedelte die Familie nach Sarajevo, 
wohin Jakob Kremer versetzt worden war. Sie 
 bezogen ein Haus mit Garten, wo sie auch Tiere – 
eine Kuh, ein Schwein und Geflügel – hielten.5 
Nur ungern hatte Gisela Kremer Lemberg und 
die dort gewonnenen Freund_innen zurückge-
lassen, auch für die Kinder bedeutete der Umzug 
eine große Umstellung: „The people, the language, 
the costumes of the Turks, Serbs, Croates, the coun­
try very mountainous, it was all full of 
new impressions” erinnerte sich Klara 
Kremer später an diese Zeit.6
1899 wurde mit Felix der lang 
 ersehnte Sohn der Familie geboren. 
1905 erfolgte der Umzug der 
 Kremers nach Wien. Hier lebten sie 
zunächst im 2. Wiener Gemeinde-
bezirk7 bevor sie nach mehreren 
Übersiedlungen 1915 die Wohnung 
in der Hohlweggasse 1 im 3. Bezirk 
bezogen, die für die folgenden 24 














































Jakob Kremer in 
der Hohlweggasse 
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KLARA 
KREMER 
geb. 20.04.1889 in Lemberg, 
Galizien (heute L’viv / UA) 
gest. 06.01.1983 in London 
Fremdsprachen-Sekretärin 





geb. 29.09.1891 in Lemberg 
gest. 27.12.1983 in Großgmain  
Ärztin 
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FELIX 
KREMER 
geb. 07.02.1899 in Sarajevo 
ermordet 11.05.1942 






geb. 09.07.1896  
in Lemberg  
ermordet 11.05.1942  
in Maly Trostinec 
Pianistin
















Das bürgerliche Ideal einer soliden Bildung 
spielte in der Familie eine zentrale Rolle. Trotz 
des geringen Einkommens Jakob Kremers9 
wurde allen vier Kindern eine für die damalige 
Zeit außergewöhnliche Freiheit in der Gestal-
tung ihrer Lebenspläne ermöglicht.10 Die 
Mädchen besuchten in Sarajevo die einzige 
deutschsprachige Schule der Stadt – den Kon-
vent St. Augustin. Neben der schulischen Bil-
dung kam der Musik in der Familie eine beson-
dere Bedeutung zu. 
Nach der Übersiedlung nach Wien wurden 
Klara und Berta in die nach modernen Prinzi-
pien geführte Schule von Eugenie Schwarz-
wald eingeschrieben, Klara legte 1907 die Rei-
feprüfung dort ab,11 Berta maturierte 1909 als 
Externistin am Akademischen Gymnasium.12 
Felix schloss 1917 die Realschule ab.13









und Berufsziele selbst zu bestim-
men: Klara legte drei Lehrbefähi-
gungsprüfungen ab und begann als 
Fremdsprachen-Sekretärin bzw. 
-Korrespondentin zu arbeiten.14 Ber-
ta studierte Medizin und wurde Kin-
derärztin,15 Erna wurde Pianistin, 
Felix absolvierte sein Chemiestudi-
um an der Technischen Hochschule 
in der Mindestzeit16 und war an-
schließend in der Zementindustrie 
tätig.17
Erna Kremer besuchte die Bür-
gerschule und erhielt privaten Fort-
bildungsunterricht.18 Auf ihre in 
Wien begonnene künstlerische 
Ausbildung an der mdw und ihren 
beruflichen Werdegang wird noch 
in folgenden Kapiteln eingegangen.














































schein für sein 
Studium 
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Religion
In der Familie spielte die Ausübung des Juden-
tums keine Rolle. Obwohl Jakob Kremers Reli-
gionszugehörigkeit ihn in seiner Militärkarrie-
re hinderte, konvertierte er nie.19 
Durch den Besuch einer katholischen Schu-
le in Sarajevo waren die Kinder näher mit dem 
Christentum in Berührung gekommen. Als ein-
ziger wurde Felix bereits als Kind getauft,20 Erna 
und Berta entschieden sich im Erwachsenenal-
ter zur Konversion.21 Inwieweit diese Entschei-
dung bei Erna Kremer aus religiöser Überzeu-
gung oder im Hinblick auf bessere 
Karrierechancen getroffen wurde, ist nicht be-
Texte geben uns wichtige Einblicke 
in das Leben Erna Kremers und ih-
rer Angehörigen.
Zu Felix Kremers Sohn Felix – ge-
nannt „Burschi“ – hatte die Familie 
anscheinend ein distanzierteres 
Verhältnis, das zum einen an der 
räumlichen Entfernung – er lebte 
in der frühen Jugend zum Teil mit 
seinen Eltern in der Steiermark –, 
zum anderen an der nicht allzu en-
gen Beziehung zur Schwiegertoch-
ter bzw. Schwägerin gelegen sein 
mag.
kannt. Aus späterer Zeit ist ein tiefer 
christlicher Glaube ihrer Schwester 
Berta belegt.22 Über die innerfamili-
ären konfessionellen Unterschiede 
hinweg wurde – wie aus den 1930er 
Jahren überliefert – gemeinsam 
Weihnachten gefeiert.23
Gisela Kremer trat 1941 aus der 
jüdischen Glaubensgemeinschaft 
aus.24 Ob dies in der Hoffnung ge-
schah, noch größeres Unglück ab-
wenden zu können, muss dahin ge-
stellt bleiben. 
Die Kinder der Geschwister
Erna Kremers Nichten Ilse und Helga Aichin-
ger lebten nach der Scheidung ihrer Eltern von 
1927 bis 1930 gemeinsam mit ihrer Mutter in 
der Wohnung ihrer Großeltern und ihrer Tan-
te Erna in der Hohlweggasse.25 Auch nach ih-
rem Auszug gab es häufige Treffen, da sie nach 
Schulschluss des von ihnen besuchten, nahe 
gelegenen Sacre Coeur von Gisela Kremer be-
treut wurden.26 Beide hatten ein besonders in-
niges Verhältnis zur Großmutter und standen 
auch Erna Kremer nahe. 
Nach der Emigration ihrer Zwillingschwes-
ter 1939 blieb Ilse Aichinger in Wien; ihre Brie-
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ILSE  
AICHINGER
geb. 01.11.1921  in Wien 
gest. 11.11.2016 in Wien 
1953–1972 verheiratet 
mit Günter Eich 
Schriftstellerin
HELGA AICHINGER, 
VERH. SINGER,  
VERH. MICHIE
geb. 01.11.1921 in Wien  
gest. 27.09.2018 in London 
1941–1949 verheiratet mit Walter Singer 
und ab 1959 kurz mit Donald Michie 
Bildende Künstlerin und Schriftstellerin 
Emigrierte am 04.07.1939 mit einem  




geb. 26.09.1927 in Wien 
gest. 20.12.2005 in Wien
„Burschi“ mit seinem 
Großvater Jakob
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Erna Kremer begann, nachdem sie ersten 
Unterricht von ihrer Mutter erhalten hatte, 
1906 im Alter von zehn Jahren mit dem Be-
such des Klavier-Vorbereitungskurses bei 
Hans Hofmann27 ihre Ausbildung an der 
mdw.28 Bereits im Jahr darauf wurde sie in 
die Klavier-Vorbildungsschule aufgenom-
men, obwohl für diese ein Mindestalter von 
zwölf Jahren vorgeschrieben war.29 Die fol-
genden drei Jahre blieb sie bei Josef Saphier,30 
1910 wechselte sie in die Ausbildungsklasse 
von Louis Thern.31 Für ihre 1914 mit 
vorzüglichem Erfolg abgelegte Reifeprüfung 
wurde ihr ein Akademiediplom verliehen 
und sie zudem mit einer Prämie bedacht.
1915 schloss sie den Lehrerbil-
dungskurs für Klavier ebenfalls mit 
Auszeichnung ab und erhielt für ihre 
gute Leistung abermals eine Prämie. 
Neben ihrer pianistischen Ausbil-
dung studierte sie von 1911 bis 1914 
zusätzlich Musiktheorie bei Her-
mann Grädener,32 Richard Stöhr33 
und Eusebius Mandyczewski.34 Den 
Abschluss von Erna Kremers Ausbil-
dung an der mdw bildete im Studien-
jahr 1915/16 der Besuch der Meister-
schule von Emil Sauer, einem der 
berühmtesten Pianisten und Lehren-
den der damaligen Zeit. 
AUSBILDUNG
Bereits seit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts 
hatte sich Klavier als 
das von weiblichen  
Studierenden meist­
besuchte Fach an der 
mdw etabliert: Viele 
strebten danach, 















Als das Konservatorium der 
Gesellschaft der Musik-
freunde – die Vorläuferinsti-
tution der heutigen mdw – 
1817 gegründet wurde, 
waren die Geschlechterver-
hältnisse bei den Auszubil-
denden ausgewogen: In der 
zunächst eingerichteten Ge-
sangschule wurden je zwölf 
Schülerinnen und Schüler 
aufgenommen.35
Mit der sukzessiven Einfüh-
rung des Unterrichts in Or-
chesterinstrumenten36 sank 
jedoch der Anteil der Schüle-
rinnen. Erst ab den 1860er 
Jahren erreichte er wieder 
die 50 %-Marke und über-
schritt diese in der Folge. Ab-
gesehen von wenigen Aus-
nahmejahren machten die 
Schülerinnen bis in das 20. 
Jahrhundert weit über 50 %, 
oft über 60 % der Gesamtzahl 
der Studierenden aus.
Wodurch ergab sich diese 
Entwicklung? 1859 war die 
Klavierausbildung refor-
miert und von zwei auf vier 
Jahrgänge ausgeweitet wor-
den,37 seither erfreute sie sich 
immer regeren Zulaufs, vor 
allem von Schülerinnen: Die 
„Clavierseuche“38 – wie es 
Eduard Hanslick nannte – 
griff um sich. Durch den star-
ken Andrang flossen be-
trächtliche Schulgelder in die 
Kassen und diese stellten 
eine bedeutende Einnahme-
quelle dar.39 Auch wenn es 
teilweise nur ein aus Liebha-
berei betriebenes Studium 
gewesen sein mag, von der 
hohen Zahl ausgebildeter 
Pianistinnen wurde der mu-
sikalische Arbeitsmarkt 
förmlich überschwemmt, auf 
dem sich auch viele, die pri-
vat oder an anderen Lehran-
stalten ausgebildet worden 
waren, zu etablieren ver-
suchten.40
Mit der Verstaatlichung der 
Institution wurden 1909 die 
letzten noch bestehenden 
Ausschlüsse von Frauen in 
einzelnen Studienfächern 
aufgehoben. Dem Zustrom im 
Fach Klavier tat dies jedoch 
keinen Abbruch: Im ersten 
Viertel des 20. Jahrhunderts 






























































































































































































STUDIERENDE IM FACH KLAVIER NACH  
GESCHLECHT, 1900/01 bis 1925/26
männlich weiblich Angaben in Prozent
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MDW-ARCHIV (DAUERLEIHGABE MIRJAM EICH)
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Erna Kremers erster durch Konzertkritiken be-
legbarer Auftritt als Pianistin fand am 26. Mai 
1922 in Linz statt.41 Hier gab sie gemeinsam 
mit dem Geiger Rudolf Fitzner einen Kam-
mermusikabend. In einer Ankündigung des 
Konzerts wurde erwähnt, dass sie „erst kürzlich 
von einer Konzertreise aus Schweden zurückge­
kehrt“42 war, in einem weiteren Beitrag eine 
schwedische Kritik zitiert: „Die Künstlerin wird 
bald als eine Klaviervirtuosin von kontinentalem 
Range bekannt sein.“ 43
Ihr Spiel wurde als „vollendet, klar, meister­
haft“ gerühmt und zugleich festgestellt, dass 
die junge Pianistin „ihren Weg machen“44 wer-
de. Besonders Kremers Hingabe an 
die Musik und ihr Umgang mit dem 
Instrument fanden lobende Erwäh-
nung, wie etwa bei einem Sonaten-
abend mit dem Geiger Max Weiß-
gärber in der Linzer Urania 1931: 
„Sie ist ein echtes Temperament, das 
im gegebenen Moment ihr Instru­
ment zu streicheln versteht […]“ 45 so-
wie dass sie „mit sichtlicher Freude 
am Werke […] und mit großem Ver­
ständnis und jugendlicher Begeiste­
rung den hinreißenden Schwung in 
die Darbietung brachte“.46
PIANISTIN
Neben ihrer Beschäftigung als  Pädagogin konzertierte Erna 
Kremer als Pianistin und spielte regelmäßig  in der RAVAG.  
Besonders für  Musiker_innen war die politisch wie wirtschaftlich 
instabile Zwischenkriegszeit eine schwierige Phase für eine 
berufliche Konsolidierung.





























LINZER VOLKSBLATT (30.05.1922) 4; QUELLE: ANNO/ÖSTERREICHISCHE NATIONALBIBLIOTHEK
























































Spätestens ab 1932 engagierte die RAVAG 
Erna Kremer für mehrere Auftritte im Rund-
funk, wo sie sowohl mit Solodarbietungen als 
auch kammermusikalisch in Erscheinung trat.47
Der große Durchbruch als Künstlerin woll-
te ihr – auch wenn ihr in Kritiken sehr viel 
Lob gezollt wurde – nicht gelingen. 
Doch mit Konzerten oder Radiosendungen 
alleine ließ sich der Lebensunterhalt nicht be-
streiten. Trotz ihrer Lehrtätigkeit am Neuen 
Wiener Konservatorium und der darauffol-
genden Anstellung an der mdw war Erna 
 Kremer darauf angewiesen, ihr 
Einkommen zusätzlich mit Privat-
unterricht aufzubessern.
Durch das mit 15. Juni 1938 in 
 Österreich erlassene Reichskultur-
kammergesetz48 trat ein Berufs-
verbot für jüdische Musiker_innen 
in Kraft, sodass weder Konzert-
tätigkeit noch Unterrichtsertei-
lung möglich waren. Wo ihr Instru-
ment, das  Klavier der Familie 
Kremer, verblieb, ist nicht bekannt.
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   Karrierechancen von Musikerinnen 
in der Zwischenkriegszeit
„Betrachtet man die Mög-
lichkeit, die einer musikstu-
dierenden Frau für das Er-
werbsleben gegeben sind, so 
muß man bedauernd fest-
stellen, daß die Chancen, 
eine gesicherte Existenz zu 
erlangen, sehr geringe sind. 
Entweder heißt es, die 
Virtuosenlaufbahn ergrei-
fen, ein dorniger und nur für 
wenige Gottbegnadete er-
folgreicher Weg, oder sich 
damit begnügen, Stunden zu 
geben und damit einer unsi-
cheren mühseligen Existenz 
ausgeliefert zu sein.“ 51
Die kurze Analyse aus 1930 
zeigt auf, wie schwierig es in 
den ersten Jahrzehnten des 
20. Jahrhunderts war, als 
Musikerin beruflich Fuß zu 
fassen.52 
Musikerinnen waren aus 
den großen Konzertorches-
tern ausgeschlossen, sie 
konnten eventuell in Thea-
terorchestern und zum Teil 
in Kinos Arbeit finden oder 




les ausweichen. Eine weitere 
Beschäftigungsmöglichkeit 
bot der Umstieg von klassi-
scher Musik zu Jazz, doch 
auch hier herrschte hoher 
Konkurrenzdruck.53
Mit der Einführung des Ton-
films Anfang der 1930er 
Jahre verlor eine Vielzahl 
von Musiker_innen ihre  
Erwerbsmöglichkeiten. Au-
ßerdem sorgten die Verbrei-
tung von Schallplatten und 
der Rundfunk ebenso wie 
die rückläufige Zahl von 
Salonkapellen in den Kaffee-
häusern für hohe Arbeits-
losigkeit unter den Berufs-
musi ker_innen: 1933 waren 












































































































„Überdies hat sie ihre zwei guten Stunden verloren, 
da eine Schülerin nach Hanover [sic] übersiedelte 
wo ihr Vater tätig ist u. der Schüler unterbrechen 
muß, weil er in der Realschule nicht vorwärts 
kommt. Vorläufig hat sie einen Ersatz mit 60 S.  
monatlich, vielleicht kommt noch etwas nach.“ 
Brief Jakob Kremers an Berta Aichinger, 192650
„Sie ging auch gern spazieren, am liebsten 
hinauf zum windigen, öden Fasangürtel. […]  
Die Gegend lag ihr, geriet zu einer Anlaufstelle 
neuer didaktischer Einfälle für den Klavier­
unterricht (Stefan Schick, Fräulein Peterka, 
Else Friedrich), Reisepläne und Illusionen.“
Aus: Ilse Aichinger, Film und Verhängnis.  
Blitzlichter auf ein Leben49
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Über Erna Kremers Unterrichtstätigkeit am 
Neuen Wiener Konservatorium (NWK) sowie 
ihre Schülerinnen und Schüler ist aufgrund 
mangelnder Quellen kaum etwas bekannt. 
Die Abschrift einer Empfehlung Carl Lafi-
tes55 legt nahe, dass neben ihren Leistungen als 
Konzertpianistin ihre fundierte künstlerische 
und pädagogische Ausbildung an der mdw und 
besonders der Besuch der Klaviermeisterklasse 
bei Emil Sauer den Ausschlag für Kremers Be-
stellung am NWK gegeben haben könnten.56
Spätestens ab 1923 (eventuell bereits ab 
192257) hatte sie die Leitung einer Klavieraus-
PÄDAGOGIN
Nach Abschluss ihrer Ausbildung war Erna Kremer  
hauptsächlich als Pädagogin tätig. Privatunterricht zu 
geben, bot vielen Pianistinnen eine Einkommens­ 
möglichkeit. Besoldete Stellen an höheren Musik­
lehranstalten waren rar und entsprechend begehrt.
Lehrtätigkeit am 






















































bildungsklasse inne.58 Zumindest 
anfangs dürfte sie keine besonders 
hohe Zahl an Schüler_innen ge-
habt haben, da aus einem Stun-
denplan für 1923/24 hervorgeht, 
dass sie lediglich montags und 
donnerstags jeweils eineinhalb 
Stunden in der Niederlassung des 
NWK in der Himmelpfortgasse 12 
unterrichtete.59
Bisher kennen wir nur den Na-
men einer einzigen Schülerin – 
Hilde Keller.60 
Lehrtätigkeit am 
Neuen Wiener Konservatorium 
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Das NWK und die mdw
Mit 1. Jänner 1909 wurde 
das Konservatorium der 
Gesellschaft der Musikfreun-
de, die Vorgängerinstitution 
der heutigen mdw, verstaat-
licht und als k.k. Akademie 
für Musik und darstellende 
Kunst in Wien weitergeführt. 
Noch im selben Jahr kam es 
in Wien zur Gründung des 
privaten Neuen Wiener Kon-
servatoriums.61 
Nach anfänglichen finanzi-
ellen und organisatorischen 
Schwierigkeiten stieg die als 
Verein organisierte und von 
Spenden abhängige Musik-
lehranstalt im Lauf der 
1920er Jahre zu einer ernst-
zunehmenden Konkurrentin 
der mdw auf.62 Unter Direk-
tor Josef Reitler63 entwickel-
te sich das Haus zu einer 
prosperierenden und gut 
besuchten Institution, die 
sich durch Innovationsfreu-
de im Fächerangebot einen 
Namen machte. Zwar galt 
die mdw als staatlich finan-
zierte Lehranstalt besonders 
in Zeiten der Wirtschaftskri-
se als stabiler und stand im 
Rang wohl höher als das 
NWK, doch bot letzteres 
größeren künstlerischen 
Freiraum, da es durch die 
private Trägerschaft schnel-
ler auf Veränderungen und 
Moden reagieren konnte.64 
Zu nennen sind etwa die 
Einführung eines Radiokur-
ses in Reaktion auf die 
Gründung der RAVAG, Un-
terricht zum (Ton-)Film, 
Künstlerischer Tanz, eine 
Jazzabteilung, eine Kinder-
abteilung sowie die Fächer 
Operette und Kabarett – Fä-
cher, die zum Teil bedeutend 
später bzw. nie Eingang in 
den Unterrichtskanon der 
mdw fanden.
Verständlicherweise kam 
es zwischen der mdw und 
dem NWK immer wieder zu 
Konkurrenzsituationen, die 
vor allem das Personal 
betrafen.65 Zahlreiche Leh-
rende der mdw hatten vor 
Dienstantritt bereits am 
NKW gearbeitet – wie auch 
Erna Kremer. Zwar fand 
der Wechsel auch in umge-
kehrter Richtung statt, je-
























In der Anstellungspolitik der mdw 
sind in den 1930er Jahren zwar anti-
semitische und misogyne Tenden-
zen erkennbar – Menschen jüdi-
scher Herkunft finden sich in 
Dreiervorschlägen zur Besetzung 
von Lehrstellen auffallend häufig 
nur an zweiter und dritter Stelle. 
Bewerbungen durchaus hoch quali-
fizierter Frauen wurden nur selten 
berücksichtigt,66 doch gibt es – wie 
im Falle Erna Kremers – auch Aus-
nahmen, die den praktizierten Aus-
grenzungen widersprechen.
Der Weg an die mdw
Es wurden sogar besondere Bemühungen 
an den Tag gelegt, sie an die mdw zu holen.
Kremer ging 1932 aus einem Probespiel als 
beste Kandidatin für die Besetzung einer Kla-
vier-Nebenfachstelle hervor, doch lehnte das 
Ministerium eine Anstellung aus budgetären 
Gründen zunächst ab.67 Bis sie schließlich am 
1. März 1934 ihre Lehrtätigkeit aufnehmen 
konnte, bedurfte es zahlreicher Interventio-
nen seitens der mdw. Auch Erna Kremer 
selbst wurde im Ministerium vorstellig. Auf 
der bei dieser Gelegenheit von ihr abgegebe-
nen Visitenkarte wird ersichtlich, dass ihre jü-



















































































Funders mit einer 
Empfehlung für  
Erna Kremer
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Die mdw 1934 bis 1938
Im Zuge einer Reorganisati-
on zu Beginn der 1930er 
Jahre wurde die mdw auf 
neue Beine gestellt. Dabei 
ging die in den Jahren zu-
vor erreichte Mitbestim-
mung des Lehrkörpers ver-
loren, es herrschte ein 
autokratisches Leitungs-
prinzip und sämtliche Ent-
scheidungen inhaltlicher 
wie personeller Natur be-
durften der Bewilligung 
durch das Unterrichtsmi-
nisterium. In Reaktion auf 
die sich seit der Erfindung 
der Schallplatte, der Ver-
breitung des Rundfunks 




wurde die Ausbildung neu 
ausgerichtet. Mit der Ein-
führung von Meisterschulen 
und Spezialklassen erfolgte 
dabei eine Konzentration 
auf das künstlerische Ele-
ment der Ausbildung.
Unter den Lehrenden fin-
den sich zwischen 1934 und 
1938 nur wenige Frauen: 
Die Frauenquote lag mit 16 
bis 17 % in krassem Gegen-
satz zu der hohen Anzahl 
weiblicher Studierender.
Der durch Frauen erteilte 
Unterricht beschränkte sich 
zudem bis auf wenige Aus-
nahmen auf Gesang (aus-
schließlich für weibliche 
Studierende), Klavier und 
Tanz. 
Seit dem im Dezember 1933 
erlassenen ‚Doppelverdie-
nergesetz‘ 72 mussten – trotz 
der in der Verordnung ex-
plizit erwähnten Ausnah-
memöglichkeit für an der 
mdw unterrichtende Frau-
en73 – zwei Lehrerinnen das 
Haus verlassen. Mit In-
krafttreten der Verordnung 
war zudem eine „Aufnahme 
verheirateter weiblicher 
Personen in ein öffent-
lich-rechtliches Dienst-
verhältnis zum Bund […] 
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de, jedoch kein Hindernis für eine 
Anstellung war. Einen wertvollen 
Fürsprecher hatte sie in Friedrich 
Funder, dem politisch gut vernetzten 
Herausgeber der Reichspost, einer 
christlichsozial orientierten Tages-
zeitung.68 Die handschriftliche Notiz 
des Staatssekretärs im Unterrichts-
ministerium, Ernst Pernter, „Wo­
möglich irgendwie unterbringen!“69 
auf einem Kremers Anstellung betreffen-
den Akt belegt, dass der grundsätzliche 
Wille, ihr einen Posten zu verschaffen, 
auch im Ministerium vorhanden war.
Aufgrund eines bereits Anfang der 
1930er Jahre ausgerufenen Aufnah-
mestopps erforderte ihre Anstellung die 
Bewilligung durch den Ministerrat.70 
Diese erfolgte am 16. Februar 1934 – nur 
kurz nach den Februarkämpfen.71
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Im ursprünglichen Antrag an das Ministerium 
waren für Erna Kremers Lehrverpflichtung 24 
Wochenstunden mit einer Entlohnung von 
4.050 Schilling jährlich beantragt.
Die schließlich bewilligten vier Wochen-
stunden können angesichts der 19 Studieren-
den ihrer Klasse, die sie im Sommersemester 
1934 unterrichtete, als keineswegs ausrei-
chend bezeichnet werden. Pro Einzelperson 
ergaben sich damit nur knapp 13 Minuten Vor-
spielzeit pro Woche.
Auch die Bezahlung – das jährliche Gehalt 
betrug 600 Schilling – reichte nicht aus, um 
damit ein finanzielles Auskommen zu finden.
Bereits ab Herbst 1934 erfolgte die Erhöhung 
der Lehrverpflichtung auf 12 Stunden, gleich-
zeitig vervielfachte sich die Zahl der von Erna 
Kremer unterrichteten Studierenden auf 70 
im Winter- bzw. 80 im Sommersemester des 
Studienjahres 1934/35 und blieb auch weiter-
hin in dieser Größenordnung. Anfang 1937 ka-
men zwei weitere Stunden hinzu,75 so war sie 
von Dienstag bis Freitag an den 
Nachmittagen mit der Unterrichts-
erteilung beschäftigt.
Wenige Tage nach dem Ein-
marsch der deutschen Truppen in 
Österreich 1938 wurde Erna Kremer, 
wie acht weitere Lehrende, die auf-
grund ihrer jüdischen Herkunft 
nicht mehr am Haus geduldet wa-
ren, vom kommissarischen Leiter 
Alfred Orel „eingeladen“, einen Ur-
laubsantrag einzubringen.
Sie kam – im Gegensatz zu den 
ebenfalls betroffenen Kolleginnen 
und Kollegen – dieser Aufforde-
rung nicht nach. Die als „Beurlau­
bung“ bezeichnete Enthebung vom 
Dienst konnte sie damit jedoch 
nicht verhindern. Am 24. Mai wur-
de sie mit Ende August 1938 gekün-
digt. Ihre Klasse übernahm Josef 
Dichler.76































Am 13. März 1938 wurde 
eine SS-Nachrichtenabtei-
lung im damaligen Haupt-
gebäude der mdw in der 
Lothringerstraße einquar-
tiert, der Unterricht entfiel 
bis Ende des Monats.77
Am 15. März musste der 
Präsident der Akademie, 
Karl Kobald, seine Funktion 
zurücklegen und Alfred 
Orel übernahm die kom-
missarische Leitung des 
Hauses.78
Noch am gleichen Tag ent-
hob Orel neun Lehrkräfte, 
die aufgrund ihrer jüdischen 
Abstammung nicht ‚berech-
tigt‘ waren, den Diensteid 
auf Hitler abzulegen.79 
Zählt man die infolge der 
Machtergreifung aus ‚rassi-
schen‘, politischen oder wohl 
auch persönlichen Gründen 
von der nationalsozialisti-
schen Leitung des Hauses 
vorgenommenen Kündigun-
gen zusammen, waren fast 
die Hälfte des Lehrkörpers 
davon betroffen.80
Etwa 100 Studierende 
(rund 10 %) mussten die 
Akademie aus ‚rassischen‘ 
Gründen verlassen.
Aus dem Bereich des Ver-
waltungspersonals ist eine 
Beurlaubung und spätere 
Zwangspensionierung be-
kannt.81
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In den bisherigen Kapiteln wurde Erna Kremers Leben chronologisch 
aufgearbeitet sowie politisch­historisch und soziokulturell kontextualisiert. 
Im Folgenden soll eine Annäherung an ihre Lebenswelten unter  

















Geboren im Habsburgerreich als Nachfahrin 
einer aus unterschiedlichen Teilen der Monar-
chie stammenden Familie,82 aufgewachsen in 
Galizien, Bosnien und Wien, verbrachte sie 
ihre Kindheit und Jugend in einem supranati-
onalen Raum. Es war im Falle ihrer Familie 
auch ein überkonfessioneller Raum: Der jüdi-
sche Glaube wurde nicht praktiziert, die Töch-
ter besuchten eine katholische Volksschule 
und es war ihnen seitens der Eltern freige-
stellt, zu konvertieren.83 Auch die Berufswahl 
stand den Geschwistern frei,84 ihre unter-
schiedlichen Talente und Begabungen wur-
den gefördert.
In der Zwischenkriegszeit wichen die Frei-
räume Erna Kremers Jugend den Realitäten 
des Erwachsenenlebens. Der 1919 erfolgte 
Übertritt vom Juden- zum Christentum85 
schützte nur begrenzt vor Antisemitismus. 
Ihre Nichte Ilse Aichinger berichtete z. B. von 
Anfeindungen durch eine Greißlerin in der 
Nähe der Wohnung.86 Auch an der mdw sind 
derartige Tendenzen feststellbar,87 zudem ist 
ein konkret gegen die Berufung Erna Kremers 
gerichtetes, antisemitisches Schreiben ihres 
späteren Kollegen Hans Weber bekannt.88
Die Rahmenbedingungen für die berufli-
chen Entfaltungsmöglichkeiten verschlech-
terten sich zusehends. Der eingeschlagene 
Weg der künstlerischen Karriere war hart und 
bot nicht die finanzielle Unabhän-
gigkeit, die elterliche Wohnung in 
der Hohlweggasse zu verlassen. 
Nur etwa drei Jahre lebte sie dort – 
nach dem Auszug von Mutter und 
Schwester – alleine. 
Diese kurze Zeitspanne unab-
hängigen Daseins wurde durch den 
Nationalsozialismus beendet: 
Mutter, Schwestern und Nichten, 
zeitweise auch der Bruder, kehrten 
in die Wohnung zurück. Die Veren-
gung des zur Verfügung stehenden 
Raumes setzte sich mit der Kündi-
gung des Mietvertrags und der Un-
terbringung in einer Sammelwoh-
nung fort. Die ‚Nürnberger 
Gesetze‘ machten ihre frühere 
Selbstdefinition als nicht-jüdisch 
hinfällig, die Selbstbestimmung 
wurde durch Fremdbestimmung 
ersetzt, Bewegungsfreiräume ent-
zogen. In immer dichter werden-
der Folge – über das Sammellager 
und den Viehwaggon bei der De-
portation – setzte sich diese Ent-
wicklung fort, bis sie ihr Maximum 
erreichte. An deren Ende standen 
die Ermordung und das Massen-
grab. 
Handlungsspielräume
Erna Kremer am 
Klavier in der 
Hohlweggasse
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Die Wohnung der Familie in der Hohlweggas-
se 1 war über eine lange Zeitspanne Erna 
Kremers Lebens- und Arbeitsraum. In ihrem 
Tagebuch erinnerte sich Ilse Aichinger an ei-
nen Tag in der Hohlweggasse – „irgendwann 
an einem dunklen Spätherbstnachmittag“. 89
„Daneben übt die Erna. Seltsam traurig be­
rührt mich ihr Spiel, die Klänge, die emporbran­
den und wieder verklingen, sind wie eine Gesell­
schaft von alten Freunden. Vieles kenne ich schon 
lange und es verwebt sich in mir mit anderen 
Klängen einer versunkenen Zeit. Ich wollt, ich 
könnte alles, was jetzt, fast unaussprechlich und 
schwer in mir wühlt hineinspielen in die Chopin­
sonate, die sie gerade spielt – da würde mir leich­
ter. […] Mir wird plötzlich einsam; schnell geh ich 
ins Speisezimmer hinüber. Die Erna übt im 
Dunklen. Die Großmutter ist krank, sie liegt drü­
ben im Schlafzimmer. […] Im Vorzimmer geht 
jetzt der Schlüssel, ich glaube, die Mutti und die 
Helga kommen nach Haus und die andern wer­
den auch bald da sein. Ich dreh das Licht auf, die 
Erna beginnt zu schimpfen, die Großmutter ruft 
aus dem Schlafzimmer und es ist plötzlich wieder 
Leben in der Wohnung.“ 90
Das einzige als hell beschriebene Zimmer ist 
die schmale Küche,91 ein beliebter Platz inner-
halb des Zuhauses. Helga Aichingers Tochter 
erinnerte sich: „I talked to my mother about it, 
in particular, that kitchen. It was where Gisela 
baked cakes. A lot went on in the kitchen. All the 
food was prepared there. It was very kosik and 
they loved to be in it.“ 92
Ilse Aichinger bezeichnete den 
Raum als einen Ort der Freude:93 „Es 
ließ sich gut planen in der Küche, ob es 
Kinobesuche, Konzertreisen oder ein 
Weg hinaufzu war gegen das Waffen­
arsenal, das am Ende der Gärten 
stand. Die Küche kam allen Plänen 
entgegen.“ 94
Die von Ilse Aichinger aufgezähl-
ten Aktivitäten können durch ande-
re Textstellen allesamt Erna Kremer 
zugeschrieben werden. Auffallend 
ist, dass die Zubereitung von Essen 
in ihrer Auflistung fehlt. Diese mag 
für eine Küche so selbstverständlich 
gewesen sein, dass sie nicht erwäh-
nenswert erschien, doch eine kurze 
Randnotiz Erna Kremers in einem 
Brief „Haushalt wird immer fürchter­
lich sein! Viele Grüße E.“ 95 legt nahe, 
dass ihre Interessen eher in anderen 
Bereichen lagen. Auch eine weitere 
kurze Textpassage bei Ilse Aichinger 
– „Sobald die Chopin­Etüden der 
Schwester unserer Mutter zugleich mit 
dem Klirren der Topfdeckel nachlie­
ßen […]“ 96 – zeigt, dass sich offen-
sichtlich jemand anderer um das Ko-
chen kümmerte.
Die sogenannte ‚Dienstmäd-
chen- Emigration‘97 – die Einreise 
nach England mit einem ‚Domestic 
















Erna Kremer am 
Klavier in der 
Hohlweggasse
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Land zu verlassen. „Erna hat man bei der Soc. 
[Society of Friends, die Hilfsorganisation der 
Quäker, Anm.] ausdrücklich gesagt – u. z. eine 
Engländerin – daß man blos [sic] ½ Jahr Haus­
haltdienste machen muß u dann jede andre Ar­
beit annehmen kannst [sic].“ 98 Die explizit er-
wähnte Beschränkung auf sechs Monate 
könnte als speziell an Erna Kremer gerichteter 
Hinweis gelesen werden, der mit der betonten 
Befristung die Aussicht auf baldige andere be-
rufliche Entwicklungschancen geben sollte.
In den überlieferten Briefen der Familie tritt 
„Die jüngste Schwester meiner Mutter war Pia­
nistin und hat hier unterrichtet an der Mu­
sikakademie. Sie hat sieben Stunden geübt. Aber 
plötzlich war sie weg. Sie war für drei, vier Stun­
den im Kino, und dann kam sie wieder. Ich hab 
das beobachtet. Ich konnte damals weder lesen 
noch schreiben, aber ich dachte, das muss doch 
etwas sein, daran muss etwas sein. Wenn man so 
leidenschaftlich etwas tut und dann ebenso lei­
denschaftlich davon weggeht.“ 100 
Die zwei Leidenschaften Erna Kremers – das 
Klavier und das Kino – stehen in mehrfacher 
Hinsicht für gegensätzliche Phänomene.
Während das Üben mit einer starken Prä-
senz verbunden ist, da nicht allein nur das 
eine Zimmer, in dem sich das Klavier befindet, 
dadurch in Anspruch genommen wird, wird 
diese Dominanz des Raumes durch das Verlas-
sen der Wohnung für Kinobesuche mit völliger 
Absenz kontrastiert. Das Üben ist Notwendig-
keit, unumstößliche Pflicht, Disziplin, ganz 
Zwischen Klavier und Kino
den beruflichen Anforderungen ge-
widmet. Die Konzentration auf das 
Instrument verbindet Anwesenheit 
mit gleichzeitiger Isolation, Störun-
gen sind nicht erwünscht. Das Kino 
hingegen ist ein Akt des Loslassens, 
ein gemeinschaftlich erlebbares 
Freizeitvergnügen ebenso wie eine 
Flucht aus dem Alltag. Es ist ein 
Raum des Verschwindens, des Ab-
tauchens in andere Welten, ein Ort 
der Schwärmerei.101 Eben durch 
diese Gegensätzlichkeit scheinen 
sich die beiden Leidenschaften 
umso stärker in die Erinnerungen 
Ilse Aichingers eingeschrieben zu 
haben. Sie geben einen Hinweis auf 
das Schwanken Erna Kremers zwi-
schen zwei Extremen, das auch in 
anderen Zusammenhängen wie-
derzufinden ist.
Erna Kremer stets am Rande auf, 
fügt nur schnell ein paar Zeilen in 
den Schreiben anderer dazu oder 
bringt sich kurz beim Verfassen 
mit ein. Nur ein einziger, von ihr 
verfasster Brief ist erhalten geblie-
ben.99 Die zur Verfügung stehen-
den Bruchstücke lassen nur ein 
skizzenhaftes, unscharfes Bild ent-
stehen, ermöglichen aber kleine 























scharfes Bild  
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„Tante Erna liegt am kleinen Sofa, jammert, 
macht aber zwischendurch auch Witze und 
ahmt Leute nach. […] Helga kommt mit Tante 
Erna [vom Kino, Anm.] heim. ‚Ganz gut!‘ Und die 
Tante Erna beginnt sofort, sämtliche Schauspie­
ler nachzuahmen.“ 102
Eine schlechte physische Konstitution – 
chronische Erkrankungen und häufige Erkäl-
tungen bzw. grippale Infekte –, auch Depressi-
onen sind Thema, ebenso die Freude an 
schauspielerischer Imitation und der Spaß an 
Verkleidung. Die Verbindung davon, ihre Mit-
menschen mit Klagen über gesundheitliche 
Probleme zu strapazieren,103 sie jedoch nahezu 
parallel mit Scherzen zu unterhalten, lässt die 
Intensität der Person spürbar werden. 
„I think she must have been so romantic by 
nature, hence the dressing­up, and another 
thing that the twins remembered very strongly 
was her dressing­up and coming into the main 
drawing room and doing an act. Also she was a 
terrific mimic and could take off anybody ap­
parently and she had them in stitches, rolling 
on the floor, she was hilarious. It seems to have 
gone throughout the family in various direc­
tions, [...] so she had one in stitches, she loved 
dressing up, and she must have been quite char­
ismatic,“ 104 erinnert sich ihre Großnichte 
Zwischen Krankheit und Klamauk
Ruth Rix an die Erzählungen in-
nerhalb der Familie.
Schemenhaft lässt sich eine tem-
peramentvolle, vielleicht etwas 
sprunghaft wirkende Person zwi-
schen diesen Spannungsfeldern er-
kennen – zwischen Disziplin und 
Losgelassenheit, zwischen Jam-
mern und Fröhlichkeit, auch zwi-
schen Ängstlichkeit und Unvor-
sichtigkeit. Ilse Aichinger schrieb: 
„Es gibt kein Glück ohne Verhängnis: 
So liebte schon die jüngere Schwester 
meiner Mutter das Kino. Sie war Pia­
nistin, aber immer, wenn sie nicht 
üben musste, ging sie ins Kino, in der 
Gegend Wiens, wo der Wind schon 
aus dem Osten herüberbläst. Sie hat­
te über die Musik schwedische Freun­
de und hätte 1939 noch nach Schwe­
den fliehen können. Aber sie fürchtete 
Verkühlungen und noch mehr die 
schwedischen Kinos. Sie wollte Kla­
vier spielen und ins Kino gehen, bei­
des um jeden Preis. Der Preis war 
dann ihr Leben. Verhängnis kommt 
leicht ohne Glück aus, Glück kaum 
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Erna Kremer und ihre Familie waren aufeinan-
der zurückgeworfen, aufeinander angewiesen. 
Der Freundes- und Bekanntenkreis verklei-
nerte sich durch Emigration, aber auch durch 
den Rückzug von Freunden: „Denn ‚Freunde in 
der Not‘ etc. Ich selbst habe sie gründlich ken­
nen gelernt, diese sogenannten Freunde, die 
sind verflogen – wie Sand im Winde. – “ 106 stell-
te Gisela Kremer 1940 in einem Brief resignie-
rend fest.
Mit der finanziellen Lage der Familie stand 
es bereits zu Beginn des Jahres 1938 nicht zum 
Besten: Erna Kremer hatte nur ein äußerst 
geringes Einkommen, auch Gisela Kremer 
stand mit ihrer Witwenpension kein üppiger 
Monatsbezug zur Verfügung. Klara Kremer 
hatte im Jahr davor einen Kuraufenthalt Erna 
Kremers bei Dr. Bircher-Benner in Zürich be-
zahlt, der „viel, sehr viel Geld gekostet“ 107 hatte, 
und sich dafür von einem Freund Geld borgen 
müssen.108 Auch Berta Aichinger und Felix 
Kremer hatten keine hohen Einkommen und 
zudem Kinder zu versorgen. So-
weit bekannt ist, verfügte die Fami-
lie über keine finanziellen Rück-
lagen.109
Nach Erna Kremer wurde Berta 
Aichinger gekündigt,110 die Kündi-
gungen der beiden weiteren Ge-
schwister ließen nicht lange auf 
sich warten: Mit Ende August hat-
ten alle vier Geschwister ihre An-
stellungen verloren.111
Die Familie tat, was sie in der Si-
tuation tun konnte: Sie rückte – 
durchaus im wörtlichen Sinn – zu-
sammen, um Kosten zu sparen. 
Gisela und Klara Kremer gaben die 
gemeinsame Wohnung in Hetzen-
dorf auf.112 Die Mutter zog in die 
Hohlweggasse, in der zu dieser Zeit 
Erna und Felix Kremer lebten, Kla-
ra Kremer fand bei Berta Aichinger 
und ihren Kindern Unterschlupf.113 
DIMENSIONEN 
DER VERFOLGUNG
Die Schicksale der Familienmitglieder sind ab dem  
‚Anschluss‘ so eng miteinander verwoben, dass eine  
Darstellung der Geschehnisse in Erna Kremers Leben ab 
dem März 1938 nicht auf ihre Person reduziert werden kann. 
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Ab dem März 1938 trat eine 
Flut an antijüdischen Verord-
nungen und Gesetzen in 
Kraft. Die unzähligen Bestim-
mungen – alleine bis zum 
Kriegsausbruch im Septem-
ber 1939 wurden 250 solcher 
Gesetze verabschiedet114 – 
dienten der Verdrängung der 
jüdischen Bevölkerung aus 
allen Lebensbereichen, sie 
zielten darauf ab, sie der 
finanziellen Mittel115 ebenso 
wie ihrer Würde zu berau-
ben. 
Die Vertreibung aus dem 
Berufsleben und damit der 
Verlust des Einkommens 
erstreckte sich über 
sämtliche Erwerbszweige 
vom Staatsdienst,116 Handel 
und Gewerbe117 bis zu den 
künstlerischen, juristischen 
und medizinischen Berufen.118 
Noch bevor der Schutz jüdi-
scher Mieter_innen aufge-
hoben wurde119 begann die 
Stadt Wien bereits, Jüdin-
nen und Juden zu kündi-
gen.120 Den Delogierungen 
im Zuge des Novemberpog-





schen Mieter_innen zu 







waren in den meisten Fäl-
len eine Station auf dem 
Weg zu Deportation und 
Vernichtung.124 
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Als auch diese Wohnung nicht mehr behal-
ten werden konnte, mussten ab Oktober 1938 
vier weitere Personen in der Hohlweggasse 
Platz finden.125
Dort herrschten nun beengte räumliche 
Verhältnisse: Von der Wohnung ist bekannt, 
dass neben Vorzimmer und Küche vier weitere 
Räume zur Verfügung standen: ein Schlafzim-
mer, ein Kabinett, ein Speisezimmer und der 
‚Salon‘. Für zusätzliche Enge sorgten die mit-
genommenen Möbel, die es noch zu verkaufen 
galt.126 Bis zur Emigration von Klara Kremer im 
April 1939 sowie jener von Helga Aichinger im 
Juli des gleichen Jahres – beide konnten in 
England Zuflucht finden – lebten dort bis zu 
sieben Personen.
Diese Dichte des Zusammenlebens belastete 
die Familienmitglieder zusätzlich zu den Sor-
gen um ihre Zukunft und der verzweifelten Su-
che nach Möglichkeiten, das Land zu verlassen.
Am 25. August 1939 erhielt die Fa-
milie die Kündigung des Mietver-
trags, bis zum 31. Oktober sollten sie 
die Wohnung räumen.127 Zusätz-
lich zu den Bemühungen, Ausreise-
möglichkeiten zu finden, kam nun 
die Sorge um eine Wohngelegen-
heit. Im Oktober 1939 ersuchte Gi-
sela Kremer um einen Aufschub der 
Kündigung, da sie offenbar noch 
keine Bleibe gefunden hatte.128
Ob der Aufschub gewährt wurde 
und wann der Umzug stattfand, ist 
nicht bekannt. Die Ummeldung 
Erna und Gisela Kremers in eine 
Sammelwohnung auf dem Gene-
ral-Krauß-Platz 3 (heute Esteplatz), 
wo man mit fremden Menschen 
die Wohneinheit teilen musste, er-
folgte mit dem 9. Jänner 1940.129
Auf dem Meldezettel ist die Verfolgung Erna Kremers dokumentiert: Das rote „J“ und der 
für alle Jüdinnen verpflichtend anzunehmende zusätzliche Vorname ‚Sara‘, der Umzug von 




















































































































Die Israelitische Kultusgemeinde wurde von den NS-Behörden zur Führung  
von Aufstellungen zu Wohnhäusern mit jüdischen Bewohner_innen gezwungen.  
Auf der ‚Hausliste‘ für den General-Krauß-Platz 3 ist die Zuteilung zu den unter-
schiedlichen Deportationstransporten vermerkt sowie durch die Notiz am Blattende 
die Überstellung in das Sammellager Kleine Sperlgasse nachvollziehbar.
44     
Bis der in Scheidung lebende Felix Kremer 
ebenfalls in die Wohnung, möglicherweise in 
das Zimmer von Mutter und Schwester zog,130 
lebten laut ‚Hausliste‘ sieben, spätestens ab 
dem Dezember 1940 acht Personen hier zu-
sammen.131 Auch ohne Kenntnis der genauen 
Wohnungsgröße müssen die Zustände äu-
ßerst beengt gewesen sein, Privatsphäre gab es 
kaum.
Zwischen Ende April und Anfang Mai 1942 
wurde die Wohnung geräumt, Erna, Gisela 
und Felix Kremer kamen gemeinsam mit den 
anderen Bewohnerinnen und Bewohnern in 
das Sammellager in der Kleinen Sperlgasse, 
von wo die Deportation nach Maly Trostinec 
ihren Anfang nahm.132 
Es ist anhand von Briefen spürbar, wie stra-
paziös die Lage zuvor gewesen sein muss: 
Ringsum gelang es Bekannten, ins Ausland zu 
fliehen, aber der zunehmend zermürbten Fa-
milie, die jeder Hoffnung nachjag-
te, wollte es einfach nicht gelingen.
Besuche bei Hilfsorganisatio-
nen, wie der Society of Friends133 
und der Aktion Gildemeester,134 die 
bei der Ausreise unterstützten, 
standen mitunter täglich auf dem 
Programm.
Erna Kremer bemühte sich, in 
unterschiedlichen Ländern Exil zu 
finden. Als mögliche Ziele sind Eng-
land, die USA,135 Schweden136 und 
Holland137 bekannt, doch keine der 
Bemühungen zeitigte Erfolg.
Ebenso erfolglos trachteten Ber-
ta und Ilse Aichinger danach, nach 
England, in die USA, nach Jugosla-
wien138 oder Italien bzw. Abessini-
en zu gelangen.139 Für Felix Kremer, 
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Einblick in ihre 
verzweifelte 
Lage
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war, organisierten Schwestern und Mutter Pa-
piere und erledigten Amtswege; für ihn exis-
tierten ebenfalls unterschiedliche Ausreise-
pläne.
In England bemühte sich Klara Kremer, ih-
ren immer verzweifelter werdenden Angehö-
rigen zu helfen.
Am wenigsten ist über die Pläne von Gisela 
Kremer bekannt. Für sie stand die Rettung ihrer 



















le. Ihr Wunsch wäre es gewesen, 
nach England, zu ihrer schmerzlich 
vermissten Tochter zu gehen.
Die Kommunikation mit den im 
Exil lebenden Familienmitgliedern 
war seit dem Ausbruch des Krieges 
auf die auf 25 Worte limitierten 
Nachrichten, die man über das 
Rote Kreuz senden konnte, be-
schränkt.








rung und Isolation durch-
drangen den Alltag und es 
können bei weitem nicht alle 
Verbote genannt, sondern 
nur eine Vorstellung davon 
gegeben werden, wie um-
fassend die Einschränkun-
gen waren. Bald nach dem 
‚Anschluss‘ wurde z. B. der 
Aufenthalt an zahleichen 
öffentlichen Orten,140 wie 
etwa Parkanlagen und Gär-
ten, oder der Besuch von 
Theatern, Kinos, Konzerten 
und Ausstellungen141 verbo-
ten, womit eine Teilhabe am 
gesellschaftlichen (Kultur-)
Leben unmöglich wurde.
Neben der äußerlichen Stig-
matisierung durch den so-
genannten ‚Judenstern‘142 
waren bestimmte Lebens-
mittel verboten oder nur in 
reduzierter Form zu bekom-
men,143 die Einkaufszeiten und 
-möglichkeiten waren einge-
schränkt,144 auch die für den 
Erwerb von Gewand und 
Schuhen erforderlichen 
Reichskleiderkarten wurden 




Fahrräder, Schreib- und Re-
chenmaschinen abgeliefert 
werden.146 Jüdinnen und 
Juden durften anfangs nur 
unter besonderen 
Bedingungen den öffentlichen 
Verkehr benützen, bis 
schließlich ein De-Facto-




wurde mit den Gewalt-
exzessen unmittelbar nach 
dem ‚Anschluss‘ sowie im 
Zuge des Novemberpogroms 
ein Klima des Schreckens 
erzeugt. Zusätzlich zur 
Recht- und Machtlosigkeit 
wurde durch die Angst vor 
Übergriffen, Denunziation 
und einer Zukunft, für die 
alle Hoffnungen auf eine 
Normalisierung der Lage 
sukzessive aufgegeben  
werden mussten, eine  
weitere Dimension des  
Terrors erreicht.
„Manchmal gibt man sich irgendwelchen 
Träumen hin, aber es ist nur, um wieder 
erneut in dieses entsetzliche Dasein 
zurückzufallen. Du willst dich frei 
machen, willst die Wahrheit sagen, willst 
ihnen allen beweisen, daß du trotzdem 
etwas bist, trittst vor sie hin – und fühlst 
schon im voraus den Hohn – die 
Verachtung in ihren Augen, hörst ihre 
Worte, die dich lähmen – und wieder 
zunichte machen. Und nachher bist du 
noch jämmerlicher, noch um eine 
Hoffnung ärmer, als zuvor.“
DLA, AICHINGER, TAGEBUCH ILSE AICHINGER, EINTRAG VOM 07.11.1938
48     
„Ich hatte von einem Ordner erfahren, daß die 
Gegend […] im Augenblick gefährlich sei. Und ich 
bin hingegangen und habe gesagt, sie sollen alle 
zu meiner Mutter und mir kommen. […] Meine 
Mutter hat gesagt: ‚Die Mama hat Lungenent­
zündung, und ich kann sie ja nicht aus dem Bett 
zerren.‘“148 – erinnerte sich Ilse Aichinger an die 
Tage vor der Deportation ihrer Angehörigen. 
Zwischen Ende April und Anfang Mai149 wur-
de die Wohnung am General-Krauß-Platz ge-
räumt und die Familien in das Sammellager 
Kleine Sperlgasse überführt. Über die dortigen 
Lebensumstände ist wenig bekannt, bis zu 
2000 Menschen waren zeitgleich in der Schu-
le eingepfercht.150 Am 6. Mai brachten Lastwä-
gen etwa 1000 Menschen zum Aspangbahn-
hof. Die Fahrt auf den offenen LKWs führte 
durch Wohngebiete und fand untertags statt. 
Berichte sprechen von Beifall seitens der Be-
völkerung, viele sollen allerdings auch be-
schämt zur Seite geblickt haben.151
Ilse Aichinger hatte von der Deportation er-
fahren und war zur Schwedenbrücke gelaufen, 
was sie dort erlebte, schilderte Ruth Rix in ei-
nem Interview: „The trucks starting [sic]  coming 
over from the school, over the bridge. 
In one of the trucks she saw her 
grandmother, Gisela, who had her 
back to her. […] Erna shouts (and Ilse 
can hear it): ‚Look there’s Ilse!’ Her 
grandmother doesn’t turn around. 
[…] A soldier hits Erna for shouting 
out and then it’s gone. […] All her life 
she was haunted.” 152
Die Fahrt dauerte fünf Tage, Ver-
sorgung seitens der Nationalsozia-
listen gab es wohl keine. Die Zu-
stände im Zug sind schwer in 
Worte zu fassen, wie ein Überle-
bender berichtete: Sie mussten 
„mitten in der Nacht den Zug verlas­
sen und in Viehwaggon [sic] umstei­
gen. […] In dieser Nacht hatten viele 
den Verstand verloren – waren irrsin­
nig geworden. Die Transportleitung 
gab den Auftrag sämtliche irrsinnig 
Gewordene in einen separaten Wag­
gon zu sperren. Was sich in diesem 
Waggon abspielte ist nahezu unbe­
schreiblich.“ 153
MALY TROSTINEC:  
DEPORTATION  
UND ERMORDUNG
Erna Kremers leidvoller Weg der nationalsozialistischen 
Verfolgung endete mit ihrer Deportation und der Ermordung 
in Maly Trostinec, einem kleinen weißrussischen Ort,  
der sinnbildlich für die Verbrechen der Shoa steht.
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Stationen der Deportation
Der verantwortliche Offizier 
schrieb über den Transport 
vom Sammellager zum As-
pangbahnhof: 154  
„Der für den 6. Mai 1942 an-
gesagte Judentransport 
von Wien nach Minsk in 
Weissrußland, bestehend 
aus 1000 Personen (Män-
ner, Frauen u. Kinder), wur-
de am gleichen Tag in Zeit 
von 12,00 bis 16,00 in Wien- 
Aspangbahnhof verladen. 
Die listenmäßige Übergabe 
erfolgte um 18,30 an  
das Transportkommando 
[…].“ 155
Um 19 Uhr verließ der Zug 
schließlich den Bahnhof.
„Ankunft in Wolkowitz am  
8. 5. 1942 um 23,00 Uhr. Hier 
wurde der Zug von Perso-
nenwagen in Viehwagen 
umgeladen. […] Am 9. 5. 1942 
um 02,45 Uhr wurde die 
Fahrt über Baranowitza 
nach Minsk fortgesetzt. In 
Kojdanow, wo der Transport 
am 9. 5. 1942 um 14,30 Uhr 
einlangte, blieb der Zug über 
Weisung des SD von Minsk 
bis 11. 5. 1942 stehen. Beim 
Eintreffen in Kojdanow wur-
den 8 verstorbene Juden 
(3 Männer und 5 Frauen) 
festgestellt und am dortigen 
Bahnhof beerdigt. Abfahrt 
des Transportzuges am  
11. 5. 1942 um 09,00 Uhr von 
Kojdanow nach Minsk. An-
kunft in Minsk am 11. 5. 1942 
um 10,30 Uhr.“ 156
Der Verlauf der Transports 
vom 6. Mai wurde seitens 
der SS als ‚musterhaft‘ er-
achtet, in den folgenden 
Monaten gingen weitere  
16 Deportationszüge nach 
Maly Trostinec, die meisten 
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Ob Erna Kremers Mutter in ihrem schlech-
ten Gesundheitszustand die Fahrt überlebte, 
ist ungewiss. Abgesehen von jenen, die wäh-
rend der Zugfahrt bereits gestorben waren, 
und einigen kräftigen Männern, die für die 
Zwangsarbeit am Kommandogut von Maly 
Trostinec vorgesehen waren, wurden die übri-
gen Menschen auf Lastwägen in den Wald Bla-
gowschtschina gebracht, wo sie am Rand der 
wenige Tage zuvor ausgehobenen Grube Auf-
stellung nehmen mussten und durch Genick-
schuss getötet wurden.158 Unklar ist, ob zu die-
sem Zeitpunkt bereits Gaswägen zur Tötung 
eingesetzt wurden, spätestens ab Juni 1942 sind 
sie in Maly Trostinec bei den Exe-
kutionen belegt, sie galten als effizi-
enter und sollten die Nerven der 
Exekutionskommandos ‚schonen‘. 
In den Wägen konnten 25 bis zu 100 
Menschen durch Auspuffgase er-
stickt werden, die Leichen wurden 
in der Folge an den ausgehobenen 
Gruben abgeladen.159 Von der örtli-
chen Bevölkerung ‚dušegubki‘ (See-
lenersticker) genannt, waren Be-
richten zufolge bei der Ankunft von 
Zugtransporten bis zu zehn Gaswä-
gen gleichzeitig im Einsatz.160 
„Am frühen Morgen des nächsten Tages, es mag zwischen fünf 
und sechs Uhr gewesen sein, fuhr ich mit anderen auf einem 
LKW zu der Exekutionsstätte in der Nähe des Gutes Trostenez. 
Dort waren bereits zwei Gruben ausgehoben. […] Nicht lange 
nach unserem Eintreffen an der Exekutionsstelle kamen die 
ersten LKWs mit Juden an. Diese mussten sich ausziehen und 
wurden zur Grube gebracht. Ein Großteil der Juden ging ruhig 
zur Grube, andere mussten hingetrieben oder hingeschleift 
werden. […] Die Zuführung von Juden ging zumindest zu diesem 
Zeitpunkt, als ich schießen musste, nicht mehr geordnet vor 
sich. Von den Juden, die nicht freiwillig zur Grube gingen, 
liefen manche am Grubenrand entlang, andere warfen sich 
sofort in die Grube, ohne getroffen worden zu sein. […] Dies 
veranlasste mich, nachdem ich drei bis viermal mit der 
Pistole geschossen hatte, zur Munitionsausgabestelle zu 
gehen und meine MPi zu holen. Mit dieser schoss ich dann auf 
die, die sich in der Grube noch bewegten. Auf vorgeführte 
Juden schoss ich nicht mehr. […] Dann konnte ich dies aber 
nicht mehr mit ansehen und verschoss den Rest des Magazins 
blind in die Grube. […] Ich ging von der Grube weg zu 
[Kommandant, Anm.] Heuser und sagte zu ihm, der in der Nähe 
des Entkleidungsplatzes stand: ‚Ich kann nicht mehr.‘ Er 
erwiderte: ‚Mach dich weg.‘ […]“
ZITIERT NACH WALTRAUD BARTON (HG.), MALY TROSTINEC –  
DAS TOTENBUCH. DEN TOTEN IHRE NAMEN GEBEN (WIEN/OHLSDORF 2015) 31f.
AUGENZEUGENBERICHT EINES TÄTERS
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Vernichtungslager Maly Trostinec
Etwa zeitgleich mit dem An-
griff auf die Sowjetunion 
durch die deutsche Wehr-
macht im Juni 1941 ging die 
SS daran, den Genozid an 
den europäischen Jüdinnen 
und Juden zu planen. Das 
Modell stand fest: Die jüdi-
sche Bevölkerung sollte nach 
Osteuropa deportiert und 
dort an geheimen Orten ver-
nichtet werden.161 Für die 
ersten Transporte waren 
Łódź/Litzmannstadt, Minsk 
und Riga ausgewählt wor-
den.162
Nachdem im November 1941 
die Transporte nach Minsk 
infolge der Konzentrierung 
aller Kräfte auf den Krieg 
gegen die Sowjetunion aus-
gesetzt wurden, arbeitete die 
SS ab Anfang 1942 an Plä-
nen zur Wiederaufnahme 
der Deportationen.163 Als 
Reinhard Heydrich, der mit 
der ‚Endlösung der Juden-
frage‘ beauftragt worden 
war, im März 1942 Minsk 
besuchte, kündigte er neuer-
liche Transporte aus dem 
‚Reich‘ an und verfügte, dass 
die Menschen nicht in das 
Ghetto der größtenteils zer-
störten Stadt Minsk einge-
wiesen, sondern sofort nach 
deren Ankunft getötet wer-
den sollten. Dafür musste ein 
möglichst abgeschiedener 
Ort außerhalb der Stadt ge-
funden werden.164 Die Wahl 
fiel auf eine ehemalige Kol-
chose des Ortes Maly Tros-
tinec, wenige Kilometer von 
Minsk entfernt. Dafür sprach 
die Nähe zur Stadt und eine 
Bahnverbindung. Als Hin-
richtungsgelände wurde eine 
verborgene Lichtung im na-
hegelegenen Wald Bla-
gowschtschina bestimmt.165 
Nach den Plänen des Reichs-
sicherheitshauptamts 
(RSHA), deren Chef Heydrich 
war, sollte ein beträchtlicher 
Teil der Transporte nach 
Maly Trostinec aus Wien 
kommen.166
Maly Trostinec war ein 
Schauplatz des Völkermor-
des, an dem über 9700167 
österreichische Jüdinnen 
und Juden getötet wurden. 
Von nur 22 Menschen ist 
bekannt, dass sie die Ver-
nichtungsstätte überlebten.168 
Über die Gesamtzahl der in 
Maly Trostinec Ermordeten 
liegen nur Schätzungen vor, 















von dem die 
Deportationszüge 
abfuhren
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Der Umgang mit dem Verlust der Familienmit-
glieder wurde durch die Unkenntnis um deren 
Schicksal erschwert. Noch jahrelang hofften 
die Hinterbliebenen, dass Erna, Felix und Gise-
la Kremer überlebt hätten und doch noch zu-
rückkehren würden.170
Für Berta und Ilse Aichinger, die die NS-Zeit 
in Wien überlebten, und die nach England 
emigrierten Helga Aichinger und Klara Kremer 
hieß es zudem – im wörtlichen wie im übertra-
genen Sinn – wieder zusammenzukommen:
„Wir müssen wieder eine Familie werden, wenn 
auch eine aus Schmerzen wiedergeborene und wir 
müssen uns gegenseitig aufrichten und trösten 
und wir müssen uns gegenseitig Halt und Heimat 
ÜBERLEBEN UND 
ERINNERN
Die Geschichte Erna Kremers endet nicht mit ihrem 
Tod in Maly Trostinec; sie setzt sich als eine Geschichte 
des Erinnerns und des Gedenkens fort.
sein, weil wir sonst zu Grunde gehen! 
Ich will und ich glaube daran, daß wir 
alle noch einmal lächeln können, 
wenn es auch ein Lächeln ist, das um 
vieles weiß. […] Wien ist traurig voll 
furchtbarer Erinnerungen, für Euch 
kaum vorstellbar, so arg.“ 171
Erst 1947, nach acht Jahren der 
Trennung, war es Berta und Ilse 
Aichinger nach langen Bemühun-
gen um Einreisegenehmigungen 
möglich, Klara Kremer und Helga 
Aichinger (mittlerweile verheirate-
te Singer) wiederzusehen.















Telegramm von Walter Singer an seine Frau Helga
Helga Aichinger (verh. Singer), Berta Aichinger,  
Ilse Aichinger und Klara Kremer bei ihrem ersten  
Wiedersehen nach dem Krieg 1947
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ten die Familie ihr Leben lang. „Man überlebt 
nicht alles, was man überlebt“ 172 schrieb Ilse Ai-
chinger rückblickend. Für sie war das der „An­
blick meiner Großmutter im Viehwagen auf der 
Schwedenbrücke in Wien. Und die Leute um 
mich herum, die mit einem gewissen Vergnügen 
zugesehen haben.“ 173 Dieser Moment war in ih-
rer Erinnerung festgebrannt und stellt gleich-
sam den Gipfel des Unerträglichen dar. Die Er-
innerung daran repräsentiert zugleich den 
Verlust ihrer Angehörigen und einen Augen-
blick völliger Machtlosigkeit – eine Machtlo-
sigkeit, die sie als Verfolgte während der ge-
samten NS-Zeit erleben musste. 
Überlebt zu haben bedeutete auch, mit dem 
eigenen Überleben umgehen zu müssen, es 
schützte nicht vor Zweifeln und Selbst-
vorwürfen. Welche Gedanken Klara Kremer 
quälten, die im Exil versucht hatte, die 
Emigration ihrer Familie zu ermöglichen, geht 
aus einem Brief Ilse Aichingers an sie hervor: 
„Das Letzte – mein Liebes – hast gerade Du im­
mer gegeben! Darum darfst Du nicht sagen – ‚ ich 
wollte immer helfen – und dann sind sie doch 
elend zu Grunde gegangen‘ – denn gerade, daß 
Du helfen wolltest – ist ja das Entscheidende und 
Maßgebliche […].“ 174
In der Hoffnung, dass es Erna und 
Gisela Kremer gelingen würde, nach 
England ausreisen zu können, hatte 
Klara Kremer bereits kurz nach ihrer 
Ankunft Kleider für die beiden ge-
kauft. „Bis zu ihrem Tod bewahrte sie 
diese Kleider auf. Seit dem 6.5.1942, als 
der Deportationszug nach Minsk ab­
fuhr, hätte niemand sie mehr tragen 
können.“ 175 
Briefe, Dokumente und Fotografi-
en, die sich in Familienbesitz und im 
Deutschen Literaturarchiv Marbach 
befinden, tragen ebenso wie die 
Schriften Ilse Aichingers dazu bei, die 
Erinnerung an Erna, Felix und Gisela 
Kremer am Leben zu erhalten. Es sind 
Zeugnisse des Lebens einer Familie, 
Zeugnisse ihrer Verfolgung ebenso 
wie Zeugnisse der lebenslangen Trau-
matisierung durch die Verfolgung.
Auf dem Grabstein der Familie 
Kremer am Wiener Zentralfriedhof 
wurden nach der Bestattung von 
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STEINE DES GEDENKENS FÜR 
DIE OPFER DER SHOA  
2013 wurde auf Initiative der Nachfahren der 
Familie Kremer vom Verein Steine des Geden-
kens für die Opfer der Shoa vor dem Haus in 
der Hohlweggasse 1 ein Gedenkstein für Erna, 




2009 rief Waltraud Barton eine private Initia-
tive zum Gedenken der österreichischen Op-
fer der Shoa in Weißrussland ins Leben. Der 
von ihr gegründete Verein IM-MER organi-
siert Reisen nach Maly Trostinec, auf denen 











und Fotos der Opfer an Bäumen in 
Blagowschtschina befestigen. 
2019 wurde ein vom Verein initi-
iertes und von der Österreichi-
schen Bundesregierung finanzier-
tes Mahnmal, das ‚Massiv der 
Namen‘, feierlich in Maly Tros-
tinec eröffnet. Zum Gedenken 
sind die Vornamen aller österrei-
chischen Opfer in zehn Betonsäu-
len gegossen. 
Im Gegensatz zu anderen Stätten 
der Vernichtung war Maly Trostinec 
einer breiten Öffentlichkeit lange 
Zeit kaum bekannt. Dies obwohl die 
Zahl der dort ermordeten öster-
reichischen Jüdinnen und Juden 






















Gedenktafeln im Wald von  
Blagowschtschina ‚Massiv der Namen‘, gestaltet 
von Daniel Sanwald 
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DER ZIVILCOURAGE GEDENKEN
Neben jenen, die sich an der Verfolgung betei-
ligten und sich bereicherten, gab es auch Men-
schen, die sich über die bestehenden Verbote 
hinwegsetzten und ihren Mitmenschen 
Hilfe stellung leisteten. Dies waren bemer-
kenswerte Akte der Zivilcourage, zumal den 
Helfenden schwerwiegende Sanktionen bis 
hin zur Todesstrafe drohten. Anna Peinigg178 
lebte als Nachbarin der Familie Kremer 
am General-Krauß-Platz. Als Erna, Gisela 



















wurden, war auch Berta Aichinger 
in der Wohnung, um sich um ihre 
kranke Mutter zu kümmern. 
Anna Peinigg versteckte sie in ih-
rer eigenen Wohnung und rettete 
ihr damit vermutlich das Leben. 
An dieser Stelle sei besonders 
Anna Peinigg und all jener Men-
schen gedacht, die in Zeiten größ-
ten Unrechts Menschlichkeit be-
wiesen haben. 
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„Sie war Pianistin, unterrichtete kurze Zeit 
an der Musikakademie in Wien und übte 
lang und leidenschaftlich, aber sie 
unterbrach alles, um in ihr Kino zu gehen. 
Ihr Kino war das Fasankino, es war fast 
immer das Fasankino, in das sie ging. Sie 
kam fröstelnd nach Hause und erklärte 
meistens, es hätte gezogen und man könne 
sich dort den Tod holen. Aber sie ließ ihr 
Fasankino nicht, und sie holte sich dort 
nicht den Tod. Den holte sie sich und der 
holte sie gemeinsam mit meiner Großmutter 
im Vernichtungslager Minsk, in das sie 
deportiert wurden. Es wäre besser gewesen, 
sie hätte ihn sich im Fasankino geholt,  
denn sie liebte es.“
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